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ein Vorwort Gestaltung ist in meiner Welt allumfassend. 
So wie andere von Sport oder sozialen Medien 
abhängig sind, bin ich es vom Gestalten. Sie ist 
Droge und Medizin zugleich. Über die Jahre hat 
sich in mir eine Dringlichkeit entwickelt, mich 
visuell und mit Worten zu äussern. Zeichnend 
und schreibend habe ich einen Weg gefunden, 
Erinnerungen, Beobachtungen, Gedanken und 
Empfindungen zu sammeln, archivieren und 
wiederzugeben.

Ich habe genug von Handyschmuck, künst-
lichem Erdbeergeschmack und Folien, die so 
tun als wären sie Marmor, ich bin ich auf der 
Suche nach Authentizität und Natürlichkeit. Ich 
glaube, diese in Menschen und ihrer Wahrneh-
mung zu finden. Subjektive Weltanschauun-
gen und das Innenleben anderer Menschen 
faszinieren mich zutiefst. Ich sehe Menschen 
gerne zu, wie sie sich bewegen, wie sie spre-
chen, wie es einfach tut und fühlt was es will. 
Ich glaube, dass das Zufällige und Unkontrol-
lierbare uns am natürlichsten erscheint und 
dadurch auch am ehrlichsten. Wir können uns 
dem, was sich aus uns heraus ergibt, nicht ent-
ziehen; ob Gewalt oder Liebe, es berührt uns. 
Für mich ist der emotionale Zugang zentral, 
weil ich glaube, dass wir uns auch in der Gestal-
tung und Kunst nicht von Emotionen und ehr-
licher Direktheit distanzieren können.
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In meiner reflexiven Auseinandersetzung 
suche ich nach Antworten, woher die innere 
Dringlichkeit kommt, wie sie geformt wird oder 
inwiefern sie die künstlerische Arbeit beein-
flusst. Ich untersuche mein Schreiben und 
Zeichnen, um zu verstehen, wie es zu meiner 
Gestaltung kommt und welche Stilmittel ich 
gebrauche. Nebst den Erkenntnissen über 
meine eigene Arbeit, werde ich Vorgehenswei-
sen von Coco Capitán, Tracey Emin und Jean-
Michel Basquiat betrachten, um herauszufin-
den, wie sie aus einem subjektiven Blickwinkel 
mit Bildern und Worten arbeiten. Ziel der 
gesamthaften Auseinandersetzung ist es, for-
male und inhaltliche Aspekte von Bild und 
Wort an sich besser zu verstehen, um meine 
künstlerische Arbeit zu hinterfragen und 
weiterzuentwickeln.
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Warum schreibt es was es schreibt? Ich kann mich nur noch vage erinnern, wann 
ich begonnen habe bewusst zu schreiben. 
Bevor meine ersten Sätze entstanden sind, 
habe ich mir Textfragmente aus Liedern und 
Büchern herausgeschrieben. Die Dynamik 
dieser Sätze hat mich sicherlich auch in meinem 
eigenen Schreiben beeinflusst und mir ein 
Rhythmusgefühl antrainiert. Bestimmt hatte 
auch mein regelmässiges Tagebuch schreiben, 
das ich schon seit der vierten Klasse führe, 
darauf Einfluss. Ich glaube, das hat mir unbe-
wusst die Angst vor dem Schreiben genom-
men und davor, Gedanken in Worte zu fassen, 
so dass sie für andere Personen einsehbar 
werden.

Mein bewusstes Schreiben fing vor unge-
fähr drei Jahren mit einfachen Sätzen an, die 
meistens nur aus ein paar wenigen Worten 
bestanden. Sie umschrieben Gefühle oder 
waren frei zusammengewürfelte Teilsätze, die 
für mich ihren Charme in der Unlogik fanden. 
Nach und nach ist es zu einer Gewohnheit 
geworden, ein paar Worte zu notieren, ganz 
egal wann und wo ich gerade war, was auch 
immer ich eben gerade gefühlsmässig oder 
visuell aufgeschnappt habe. Es sind Sätze, die 
kleine abgeschlossene Szenarien beschreiben, 
wie in einer Playmobil-Miniaturwelt. Alles hat 
seinen Platz.
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Ich sehe dies als mein ruhiges Schreiben an. 
Ich schreibe, als würde ich mich in stillen 
Gewässern treiben lassen und alle Eindrücke 
sanft auf mich zukommen lassen, keine Hektik 
ist darin. Diese Art von Schreiben lebt von 
Beobachtungen im Alltag, von Sprachschnip-
seln und Emotionsfetzen, die ich sicher ver-
wahre, bis ich Zeit finde sie in Worte umzuwan-
deln. Diese Sätze sind in verschiedenste Nuan-
cen getunkt und sind eher Stimmungsbilder, 
fast schon Skizzen, die gerade durch ihre Ein-
fachheit mehrere Bedeutungen annehmen 
können. Sie funktionieren also wie die gespro-
chene Sprache auch. Das Gesagte ist in seiner 
Bedeutung nicht absolut so wie die Wörter, die 
benutzt werden.1 Durch den  Kontext der 
Lesenden findet ständig eine Bedeutungsver-
schiebung statt und es wird somit auch zwi-
schen den Zeilen gelesen.2

Nebst dem stillen Schreiben, begann ich 
irgendwann auch längere Texte zu schreiben. 
Dabei fühle ich mich manchmal wie in einem 
Sturm. Ein Schreibsturm zieht meistens dann 
auf, wenn ich überwältigende Gefühle erlebe 
und ich ein Ventil suche, um diese Empfindun-
gen zu kanalisieren, aber auch um sie in mir zu 
verstehen. In meinen längeren Texten suche 
ich, anders als in meinen vereinzelten Sätzen, 
nach Logik und Verständnis.

1 Zum Gesagten gehört alles, 
was bedeutet, und ob etwas 
bedeutet, entscheidet sich beim 
Versuch, es zu verstehen, siehe Vgl. 
Frey, H (1998), S. 12
2 According to Outi Remes, “Like 
our confessional culture, confes-
sional art pretends exceptional 
honesty in its approach to subject 
matter. However, it seldom pre-
sents a factual account, rather it 
manipulates and even fabricates 
subjective memories”, siehe Vgl. 
Medina, M (2014), S. 58

Ganz egal ob stilles oder stürmisches Schrei-
ben, es ist immer impulsiv und lebt immer von 
Momentaufnahmen. Ich schreibe oft in Meta-
phern und Vergleichen von anderen Situationen 
oder Gefühlen. Es ist als würde ich mich durch 
das Aneinanderfügen von bereits Gefühltem 
dem zu umschreibenden Umstand mehr und 
mehr annähern. Ich glaube, wenn ich in Bildern 
schreibe, wird meine Sicht der Dinge für Leser 
und Leserinnen sichtbar, verständlich und 
greifbar. 

Erlebtes und Erinnertes bilden die Grundlage 
für meine Textfragmente, doch erst die Liebe 
zum Detail und Fantasien aus dem Kopfkino 
komplettieren das Bild. Nanne Meyer schreibt in 
ihrem Text Erinnern, Vergessen, Zeichnen, dass 
wir uns an manche Dinge einfach erinnern 
können, andere vergessen wir oder lösen sich im 
Laufe der Zeit auf und so bildet sich aus Erinner-
tem erst die eigentliche Erinnerung, die die Zeit 
überdauert und manchmal nur noch aus unwich-
tigen Schnipseln besteht.3 Sie schreibt über die 
Erinnerung: «Sie verwandelt was war, indem sie 
es beschönigt, konstruiert, verklärt, verdrängt, 
erfindet, verzerrt, vernichtet...».4 Aus der Erinne-
rung zu schreiben, gibt mir auch die Möglichkeit 
die eigentliche Realität verändert wahrzuneh-
men, neu zu interpretieren und in andere Kon-
texte zu setzen. Durch die Erinnerung verändert 
sich meine Realität. «(...) Schreiben ist wie die 

3 Vgl. Meyer, N (o. J.)
4 An manches kann man sich ein-
fach nicht erinnern, anderes hinge-
gen nicht vergessen, scheinbar 
Unwichtiges behält man, angeblich 
Wichtiges hingegen nicht, man-
ches kann man sich einfach nicht 
merken. (...) Was macht die Erinne-
rung mit den Begebenheiten? Sie 
verwandelt was war, indem sie es 
beschönigt, konstruiert, verklärt, 
verdrängt, erfindet, verzerrt, ver-
nichtet ..., siehe Meyer, N (o. J.)
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Erinnerung an etwas, was nie geschehen ist. Es 
ahmt die Erinnerung nach, ohne Erinnerung zu 
sein.»5

Manchmal dränge ich das Geschriebene in 
eine unrealistische Dimension indem ich die 
Aussagen überspitze. Damit will ich den Lesen-
den selbst überlassen, wie ernst oder humor-
voll sie meine Aussage nehmen. Ich schreibe 
mit einem naiven Unterton und stelle dabei 
auch unbegründete Behauptungen oder 
Fragen in den Raum. Die Mischung von Naivi-
tät und Überspitzung lässt Interpretationsfrei-
heit für die Lesenden.

Oftmals schreibe ich an die Person, die 
meinen Text gerade liest. Ich schreibe so, als 
würde mir jemand zuhören und auf meine 
Behauptungen oder Fragen direkt reagieren 
können. In diesem Moment existieren dann nur 
du und ich in diesem von mir erschaffenen 
Raum. Obwohl ich fast immer aus der Ich-Per-
spektive schreibe, gehe ich nicht immer von 
meiner eigenen realen Persönlichkeit aus. Die 
Kolumnistin Nina Kunz sagte im Gespräch mit 
Lisa Christ, dass kein Mensch unsere Welt 
wirklich objektiv oder neutral betrachten kann.6 
Denn wir alle haben Erinnerungen, Assoziatio-
nen und Werte verinnerlicht durch unsere Sozi-
alisierung in einem bestimmten Milieu. Darin 
sehe ich eine grosse Qualität, da die Ich-Pers-
pektive in ihrer Natürlichkeit, Direktheit und 

5 Hustvedt, S/Aumüller, U 
(2000), S. 70
6 Vgl. Karl der Grosse (2021)

Lebendigkeit, eine Authentizität ausstrahlt, die 
mir ein neutraler und objektiver Blickwinkel gar 
nicht bieten kann. Ich bediene mich dieser 
Anonymität. Mit all diesen Stilmitteln kann ich 
eine andere Persönlichkeit annehmen und 
damit eine andere Perspektive vertreten, ohne 
dass ihre Ansicht mit meiner eigenen Person 
gleichgesetzt wird. Schreiben lässt mich so 
auch frei sein. Trotzdem werden die Lesenden 
direkt angesprochen, vielleicht sogar konfron-
tiert und durch den Text geführt. 

Ich versuche möglichst nahbar, unkompli-
ziert, leicht und unbeschwert zu schreiben. Es 
entsteht damit eine Form, in der ich träumend, 
aber trotzdem angelehnt an die Realität schrei-
ben kann. Geschriebenes entsteht aus dem 
Rohmaterial der Welt, das Träume, Wünsche, 
Phantasien und Erinnerungen einschliesst. 
Literatur findet sozusagen zwischen Traum 
und Erinnerung statt.7

Schreiben bewegt sich für mich zwischen 
archivieren, konservieren, verarbeiten, erfin-
den, träumen und vor allem auch kommunizie-
ren. Ich schreibe, um zu verstehen, aber auch 
um zu konservieren, wie ein Vergissmeinnicht 
zwischen Buchseiten. Wenn ich schreibe, fühlt 
sich für mich oft alles wunderbar logisch an. 

Es spricht wie in einer anderen Sprache aus 
mir. Es ist so, als würde ich mich plötzlich 
wagen Dinge zu sagen, die ich sonst nicht aus-

7 Vgl. Hustvedt, S/Aumüller, U 
(2000), S. 70
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spreche. Es denkt irgendwie anders in mir, als 
ich es sonst kenne. Ich kann dabei mich selbst 
sein oder auch jemand anderes. Es ist anders 
als beim Sprechen; meine geschriebenen 
Dinge müssen nicht der Wahrheit entspre-
chen, haben keinen Realitätsanspruch. Sie sind 
nur gedacht, nicht ausgesprochen und damit 
losgelöst von einem direkten Gegenüber, das 
zuhört oder angesprochen werden kann.8 

Trotzdem werden die Worte gelesen und sind 
damit ein Zwischendrin.

Geschriebene Sprache hat für mich eine 
andere Art von Impulsivität. Die Wörter finden 
nach und nach ihren Platz und können auch 
nochmals umgestellt werden. Dadurch haben 
sie  für mich etwas präzises. Es ist als würde ich 
ein grosses Mosaik erschaffen; jedes Wort an 
seinem Platz.

Worte haben für mich aber auch noch eine 
andere relevante Qualität. Coco Capitán 
beschreibt ihr Schreiben als Möglichkeit Dinge 
zu formulieren, die sie weder fotografieren 
noch malen kann.9 Auch ich sehe im Schreiben 
eine Möglichkeit in einer anderen Sprache, 
Bilder zu erschaffen. Es gibt Gefühle, Gerüche 
oder andere Empfindungen, die sich für mich 
in Worten einfacher umschreiben lassen, als in 
Linien oder Flächen. Ein Vorteil ist unser Wort-
schatz, der uns wie ein bereits erfundener Bau-

8 Geschriebenes hat eine eigen-
tümliche Selbstgenügsamkeit, die 
der gesprochenen Rede fehlt und 
die nicht auf der Art beruht, wie es 
geschrieben ist, sondern allein 
darauf, dass es geschrieben ist. 
Gesprochenes ist fast immer in die 
Beziehung zwischen Menschen 
eingebunden, die einander anspre-
chen und zuhören, und sogar das 
einsame Selbstgespräch ist 
wenigstens noch von einer anwe-
senden Person getragen, siehe Vgl. 
Frey, H (1998), S. 36
9 (...) my writing I think is about 
those things I cannot photograph 
or paint, siehe Vgl. Bogdan, A (o. J.)

satz zur Verfügung steht. Ich kann die Teile wie 
Legosteine frei und neu zusammenfügen.

Wenn ich schreibe, beginne ich erst zu ver-
stehen und gleichzeitig  kann ich auch auf 
Erlebtes reagieren. Ich lerne meine Umwelt zu 
verstehen, indem ich versuche sie zu überset-
zen und sie wiederzugeben oder so wie Hans-
Jost Frey schreibt: «Man liest die Welt, indem 
man sie wiedergibt, und erst in der Wieder-
gabe wird die Welt zu dem, als was man sie 
liest. Die Wiedergabe macht sie lesbar.»10

Es geht mir nie darum meine Perspektive zu 
verallgemeinern. Es soll vielmehr ein Aus-
tausch entstehen; zwischen dem von mir 
Gedachten und dem, was gelesen wird. Selbst 
wenn ich versuche zu schreiben, was ich meine, 
heisst das noch nicht, dass ich auch geschrie-
ben habe, was ich meinte und noch viel weni-
ger, dass dann auch das gelesen wird, was ich 
schrieb. Es ist schwierig Schreiben und Meinen 
zur Deckung zu bringen und trotzdem scheint 
es, dass sich zwischen Schreibenden und 
Lesenden ein Zwischenraum auftut, der das 
Verstehen auf die eine oder andere Art 
zulässt.11 

Beim Schreiben kann eben alles wahr und 
unwahr sein, ich kann mir sozusagen alles her-
beischreiben, gewünscht oder gefürchtet. Es 
ist ein Eintauchen oder vielleicht auch eine

10 Frey, H (1998), S. 23
11 Vgl. Frey, H (1998), S. 10
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Flucht in ein Paralleluniversum. Ich kann sein, 
wer ich will. «Das hier ist besser als das 
Leben.»12

12 Hustvedt, S/Aumüller, U 
(2000), S. 71
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Warum zeichnet es was es zeichnet? Als Kind habe ich stundenlang Liebesbriefe 
für meine Eltern gezeichnet oder die Titelbilder 
der Geografie Hefte meines Bruders. Zeichnen 
war immer etwas womit ich mich identifiziert 
habe. Ich zeichne. Menschen in meinem 
Umfeld haben mir das Gefühl gegeben, dass 
die Fähigkeit, oder viel eher die Bereitschaft zu 
zeichnen, mehr als angeborene Eigenschaft 
weder eine Tätigkeit angesehen wird. Fast so, 
als würden nur Auserwählte zeichnen. Das war 
mir damals ziemlich egal, ich habe eben ein-
fach gerne gezeichnet, was auch immer das zu 
bedeuten hatte. Je älter ich wurde, desto mehr 
Erwartungen verspürte ich von aussen. Eine 
Zeichnung war nur gut und fertig, wenn das 
ganze Blatt ausgefüllt wurde, Proportionen 
eingehalten und grundsätzlich Dinge gezeich-
net wurden, die es eben auch in der echten 
Welt gab. Dadurch entwickelten sich in mir 
Hemmungen und es schlich sich der Glaube 
ein, man könne tatsächlich falsch zeichnen. 
Nanne Meyer schreibt übers Zeichnen, dass 
man es stets mit drei Realitäten zu tun hat: «(...)
mit der da draussen, mit der im Kopf und mit 
der auf dem Papier.»13 Das Verständnis von 
gut zeichnen können liegt im Allgemeinen in 
der grösstmöglichen Übereinstimmung dieser 
drei Realitäten. Jenseits dieser Übereinstim-
mung spielt jedoch viel mehr die Harmonie 
oder das Knirschen zwischen diesen Realitä-
ten eine Rolle. Sie sind es, die die Zeichnung13 Meyer, N (o. J.)
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erst persönlich machen.14 Ich denke, diese 
äusseren Ansprüche und Erwartungen ans 
Zeichnen prägen meine Arbeiten auch heute 
noch. Mein Zeichnen wurde über die Jahre viel 
mehr von aussen geformt als mein Schreiben. 
Ich zeichne deshalb mit einer anderen Natür-
lichkeit als ich schreibe. Durch die Erwartung 
verliert das Zeichnen manchmal auch an Zufall 
und an Wildheit.

Ich zeichne meistens mit meiner rechten 
Hand, weil es mir so beigebracht wurde. 
Kuchen schneiden mit rechts, Bälle werfen mit 
rechts, schreiben mit rechts und zeichnen mit 
rechts. Erst im Verlauf meiner Ausbildung habe 
ich gelernt, dass im Zeichnen mit der linken 
Hand auch eine Qualität entsteht, die ich mit 
der rechten Hand nicht mehr hinbekomme.15 

Wenn ich mit der linken Hand zeichne, fallen 
meine antrainierten Ansprüche ab, weil sie es 
gar nie erlernt hat. Meine linke Hand ist sozusa-
gen noch Kind. Im Kind sein sehe ich ganz all-
gemein ein Potential, weil gerade Kinder eine 
unbewusste Natürlichkeit und damit auch 
Authentizität in ihrem Sein haben und dadurch 
auch in ihren Zeichnungen.

Mein Zeichnen hat bereits viele Phasen 
durchlaufen. Es entwickelt sich ständig weiter 
und erfindet sich immer wieder neu. Als Kind 
habe ich immer mit Farbstiften und Filzstiften 

14 Den gleichen Stuhl vor Augen, 
würden dreissig Zeichner dreissig 
verschiedene Stühle zu Papier 
bringen. Der Bruchteil einer 
Sekunde, in der das Gesehene im 
Gedächtnis aufbewahrt, erinnert, 
gedeutet wird und von dort aufs 
Papier gelangt, ist entscheidend 
und für mich nicht ohne Magie, 
siehe Vgl. Meyer, N (o. J.)
15 Unter Umständen führt eine zu 
grosse Geschicklichkeit nicht 
immer zu dem Ziel, das man 
wünscht. (…) die linke schreibt 
anders als die rechte, ist weniger 
geschickt und deshalb manchmal 
brauchbarer. Die rechte schreibt 
natürlicher, die linke hieroglyphi-
scher, siehe Vgl. Nyffeler, A/Eggel-
höfer, F (2014), S. 19

gezeichnet. Ich mochte die Farbigkeit. Linear 
oder flächig, was sich eben gerade ergab. Wäh-
rend meiner Schulzeit zeichnete ich immer 
mehr linear und oftmals mit schwarzem Fineli-
ner. Oftmals zeichnete ich aus der Erinnerung; 
alles woran ich mich am einfachsten erinnern 
konnte, meistens Gesichter. Je mehr Ansprü-
che ich meinen Zeichnungen gegenüber entwi-
ckelte, umso mehr zeichnete ich auch von Foto-
grafien ab, in der Hoffnung meine zeichneri-
schen Fähigkeiten zu verbessern. Als ich 
erkannte, dass die Qualität in einer Zeichnung 
nicht zwingend im Naturalismus liegt, sondern 
viel eher in der Linienführung, im Ausdruck 
und in der Komposition, löste ich mich wieder 
vom Abzeichnen und begann vor allem Gegen-
stände aus dem Kopf zu zeichnen; Lampen, 
Tassen, Flaschen und Stühle. Ich empfand in 
ihrer Starrheit doch irgendwie auch eine Prä-
senz, eine Ausstrahlung und eine Spannung in 
der Art und Weise wie sie sich gegenüberstan-
den. Menschenähnlich und trotzdem eben 
gegenständlich und allgemein. Bis dahin habe 
ich immer nur linear gezeichnet. Durch das 
Malen mit Gouache (S. 41) habe ich eine neue 
Bildsprache gefunden und auch ein Zugang 
zum flächigen Arbeiten. Danach habe ich auch 
mit Farbstiften malend gezeichnet (S. 42,43). 
In der Arbeit mit Farbstiften habe ich das 
Format wieder neu entdeckt und mehr ausge-
nutzt. Farben spielten nun wieder eine Rolle 
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und erwiesen sich als relevantes Gestaltungs-
mittel für mich. Beim Zeichnen versuche ich 
mittels Farben die Atmosphäre des Bildes zu 
erspüren, die ich darin ausdrücken möchte.

Wenn ich flächig zeichne, komponiere ich 
ein Bild oft zuerst in meinem Kopf, wie eine 
Fotografie und versuche diese Komposition 
dann zeichnerisch wiederzugeben, ähnlich wie 
Coco Capitán zuerst ein Text schreibt, um dann 
in ihrem Kopf die Fotografie entstehen zu 
lassen.16 Diese Zeichnungen wirken dadurch 
oft auch konstruiert. Manchmal ist das Zeich-
nen aber auch leicht und es zeichnet einfach, 
aber meist linear. Die Zeichnungen haben in 
diesem Moment keinen Willen.17 Mein 
Anspruch an sie verändert sich. «Oft spielt sich 
das Zentrale nicht auf dem Blatt ab, sondern 
eher etwas daneben, vorher oder nachher. Es 
geht um Spuren einer Anwesenheit, die im 
Augenblick ihrer Wahrnehmung schon wieder 
flüchtig werden.»18 Dann schaue ich der Linie 
zu, wie sie sich einen Weg über das Papier 
sucht. Es zeichnet ganz langsam, Millimeter für 
Millimeter. Es geht mir in diesem Moment 
darum, die Linie in ihrer Ungenauigkeit entste-
hen zu lassen und dabei trotzdem eine Präzi-
sion zu erzielen, wie ein arrangiertes Chaos.

16 Bogdan, A (o. J.)
17 Es ist sozusagen ein Spazier-
gang um seiner selbst willen. Ohne 
Ziel, siehe Vgl. Nyffeler, A/Eggelhö-
fer, F (2014), S. 9
18 Bächli, S/Reust, H.R. 
(2007), S. 22

Beim Zeichnen findet alles in mir Ruhe und 
führt mich in eine Art Stagnation. Die Zeit fliegt. 
Ich zeichne bis mein Bild fertig ist, auch wenn 
meine Hand schon lange schmerzt, es ist ein 
innerer Drang, den ich nur selten unterbrechen 
kann oder will. Obwohl ich diese Ruhe beim 
Zeichnen schätze, suche ich gleichzeitig nach 
einer Wut und einer Energie, die in das Bild 
übergeht. Manchmal empfinde ich schon auch 
Wut. Sie kommt von innen und sie ist stark. Sie 
ist wie ein Feuer in mir und es kann nicht raus; 
so muss sich ein defektes Feuerzeug fühlen. 
Diese Wut hat bis jetzt jedoch kein Weg aufs 
Papier gefunden. Ich glaube aber, sie wäre ein 
Kontrast zu meiner bisherigen Gestaltung. 
Möglicherweise ist es der Zwiespalt zwischen 
meinem Harmoniebedürfnis in Farben und 
Formen und dem Drang nach Chaos und Impul-
sivität, der mich davon abhaltet. 

Ich beobachte in den Bildern von anderen 
Kunstschaffenden jedoch eine Intensivität, die 
ich in meinen eigenen Bildern anstrebe. Zum 
Beispiel sind einige Linien von Jean-Michel 
Basquiat wild, voller Energie (S. 99) und andere 
habe eine unbeschwerte Präzision (S. 103). 
Hingegen in Tracey Emins Linien nehme ich 
eher eine Sinnlichkeit und Leidenschaft wahr. 
Es ist als würden sie bluten, wenn die Farbe 
verschmiert oder zerlaufen ist (S. 87). Meine 
eigene Impulsivität leidet beim Zeichnen noch 
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immer unter der Last von Ansprüchen und ver-
liert dadurch manchmal an Natürlichkeit und 
Zufall.

Das Zeichnen ist anders als das Schreiben. 
Es war schon immer da und funktioniert viel 
mehr wie meine Erinnerung, es ist nicht direkt 
erlernt, sondern mehr ein ständiger Begleiter. 
Zeichnend kann ich Nebensachen, Erinnerun-
gen und Beobachtungen vor dem Verflüchti-
gen auf das Papier retten.19 Früher zeichnete 
ich gross mit Kreide auf dem dunklen Asphalt, 
es war meine Sprache als ich noch gar nicht 
schreiben konnte. Lange habe ich die eigentli-
che Qualität im Zeichnen gar nicht wahrge-
nommen. Das Schöne am Zeichnen ist meiner 
Ansicht nach, dass ich zeichnen kann was ich 
will. «Die Welt ist voll.»20 Zeichnend kann ich 
sie entrümpeln indem ich Dinge weglasse.21 

Ich kann Formen und Farben verändern oder 
sogar Dinge zeichnen, die es gar nicht gibt. Ich 
kann mir alles was mein Herz begehrt, ja sogar 
die Welt herbei zeichnen. Natürlich kann ich im 
Zeichnen Eindrücke verarbeiten und archivie-
ren, aber viel mehr noch sehe ich es als Instru-
ment zum Erfinden einer neuen Realität, den 
Fokus auf andere Dinge zu setzen und die Welt 
um mich herum effektiv schön zu malen. 
«Zeichnen ist eine Möglichkeit einen Rest der 
Welt zu verstehen und damit einen Zipfel von 
sich selbst.»22

19 Vgl. Meyer, N  (o. J.)
20 Meyer, N (o. J.)
21 Vgl. Meyer, N  (o. J.)
22 Meyer, N (o. J.)
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DER ERINNERUNG
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Wie stehen Zeichnen und Schreiben zueinander? Zuerst war das Zeichnen. Jahre später ent-
wickelte sich dann auch das Schreiben. Als ich 
mehr und mehr Gegenstände zeichnete, hatte 
ich plötzlich das Bedürfnis meine Zeichnungen 
zu ergänzen und zu erklären. So fand der Text 
seinen Weg zu den Zeichnungen. Gesamthaft 
ergänzen sie sich gegenseitig. Während der 
Text eher erklärt, vereinfachen die Zeichnun-
gen oder nehmen ihm manchmal auch eine 
Ernsthaftigkeit.

Obwohl ich oftmals mit beiden zusammen-
arbeite, funktionieren beide Instrumente in 
sich eigenständig. Manchmal zeichne ich und 
später kommt Text dazu, manchmal umgekehrt 
und manchmal entstehen sie auch gemeinsam 
in meinem Kopf. Ich empfinde es schwieriger 
von einem Text ausgehend zu zeichnen, ohne 
das zu zeichnen, was ich lese und den Inhalt zu 
verdoppeln.

Die Fähigkeit, neu zu erfinden, unterschei-
det sich im Zeichnen und Schreiben. Eine Linie 
ist nie ein zweites Mal genau gleich reprodu-
zierbar, ganz egal, wie oft ich sie nachahme. 
Worte hingegen bestehen in ihrer Grundform, 
nur ihre Zusammenstellung und dadurch auch 
ihre Bedeutung, lässt sich verändern. Zeichnen 
erlebe ich suchender als Schreiben. «Zeichnen 
ist Versuchen, Tasten und Spielen»23, so Silvia 
Bächli. Selbst wenn ich zögere, kann ich eine 
Linie entstehen lassen, sie nach und nach 

23 Bächli, S/Reust, H.R. 
(2007), S. 22
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formen. Beim Schreiben ist Zögern mehr ein 
Fehlen der Worte, eine Pause im Denkprozess. 
Worte zu ertasten ist daher schwieriger. Was 
bleibt, wenn die Worte fehlen?24 Es ist eine 
andere Leere, wenn man Worte sucht, als wenn 
die Linie noch nicht weiss wohin sie will. 
Obwohl ich zeichnen dadurch unbewusster 
und zufälliger passieren lassen kann, empfinde 
ich mein Schreiben als unbeschwerter. Zeich-
nen war bei mir schon immer da; wurde geformt 
und optimiert von anderen Menschen. Es steht 
unter dem stetigen Druck sich weiter zu ver-
bessern und sich zu verändern in seiner Form 
und Farbigkeit. Das Schreiben hingegen entwi-
ckelte sich erst viel später und unabhängig von 
äusseren Ansprüchen oder Wertungen. Es 
steht noch ganz am Anfang, es ist sich erst am 
Erspüren und entfalten. Ich glaube, in dieser 
Hinsicht ist mein Schreiben befreiter als mein 
Zeichnen. Das Schreiben leidet nicht unter der 
Last von Ansprüchen, es formt sich so irgend-
wie losgelöster. Zeichnen entsteht durch die 
Ansprüche oft konstruierter und hat mehr 
Angst zu scheitern. 

Auf der anderen Seite steht das Zeichnen 
oft im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.25 Ein 
Bild wird ganz einfach schneller wahrgenom-
men als ein Text. Es hat eine andere Wirksam-
keit und kann sich dem Betrachtenden auf eine 
Art aufdrängen, wie es der Text nicht kann. 

24 Es ist nicht ohne weiteres klar, 
was man sucht, wenn man nach 
Worten sucht. Es sind zwar die 
Worte, die fehlen, wenn sie sich 
nicht wie von selbst einstellen, aber 
was ist da, wenn sie fehlen? Viel-
leicht das, was man zu sagen hat, 
und für das einem nur noch die 
Worte fehlen, siehe Vgl. Frey, H 
(1998), S. 41
25 Das Bild gilt vielmehr als rivali-
sierender Konkurrenzmodus, dem 
eine grössere Potenz zugespro-
chen wird als der Sprache, siehe 
Vgl. Pandel, H(2009)

Text, je nach Länge, wird nur gelesen, wenn 
das Publikum sich dafür entscheidet, sich auf 
ihn einzulassen. Auch die Sprache spielt eine 
Rolle. Bild ist Bild, es spricht eine eigene Spra-
che, die global verständlich ist, auch wenn sich 
die Bedeutung je nach kulturellem Kontext ver-
schieben kann. Ein Text jedoch ist abhängig 
von seiner Sprache. Wenn er in Fremdspra-
chen übersetzt wird, kann er zwar verstanden 
werden, aber trotzdem seine Wirkung oder 
seinen Klang verlieren. Meiner Ansicht nach 
geht Text oft unter in der Gestaltung oder wird 
sogar zweitrangig. Seit ich schreibe, suche ich 
deshalb eine Möglichkeit, den Text auch mal in 
den Mittelpunkt zu stellen oder sogar eine 
Gleichstellung zwischen Text und Bild zu 
schaffen.

Zeichnen und Schreiben sind beide von 
einem Rhythmus geprägt. Beide verfolgen 
einen Takt. Sie ergänzen sich da, wo beim 
anderen noch eine Lücke ist. Mein Zeichnen 
beschäftigt sich mehr mit Farben, Formen und 
Dingen, die ich sehe oder die ich sehen möchte. 
Wobei das Schreiben für mich eher von Gefühl-
tem und Immateriellem ausgeht. Dinge, die 
nicht direkt greifbar sind. Die Zeichnung wird 
dadurch manchmal zur Bühne und das Schrei-
ben spielt das Theaterstück.

Sie konkurrieren in meiner Arbeit nicht mit-
einander. Das Ungleichgewicht entsteht erst, 
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sobald sie einem Publikum ausgesetzt sind. 
Das Konkurrenzgefühl kommt also eher von 
aussen als von innen.26 In mir drin verfolgen sie 
gleiche Ziele, gehen friedlich nebeneinander 
her. Sowohl im Zeichnen als auch im Schreiben 
will ich, dass die Betrachtenden mitfühlen, ich 
will, dass etwas zwischen den Zeilen und den 
Linien passiert.27 Meine Bilder und Worte 
sollen Gedanken ins Rollen bringen und stück-
weise bei den Betrachtenden kleben bleiben. 
Sie beide verkörpern mein Streben nach Natür-
lichkeit und Echtheit in meiner Arbeit und sind 
ein Instrument zum Ausdruck von meinem 
Inneren. Für mich sind sie wie «Lutschtabletten 
der Erinnerung».28

26 Schrift und Bild gelten allge-
mein als Konkurrenzmedien, 
obwohl sie so zusammengehören 
wie zwei Seiten einer Medaille, 
siehe Vgl. Pandel, H (2009)
27 Jede Arbeit muss etwas Unfer-
tiges behalten, eine Möglichkeit für 
den Betrachter mitzutun, hineinzu-
schlüpfen, weiterzuspinnen, siehe 
Vgl. Bächli, S/Reust, H.R. 
(2007), S. 22
28 Kunz, N (2020)
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WORLD AND I WANT 
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von Coco Capitán Coco Capitán und ihre Kunst verkörpern die 
Vermischung von Kunst und Kommerz.29 

Schon als Kind schreibt sie in ihre Notizbücher 
Erlebtes, Gefühltes und Gedachtes nieder. Par-
allel entwickelte sie ein Interesse an analoger 
Fotografie und ihren Drang die Welt um sich 
herum festzuhalten. Sie gibt sich in ihrer Arbeit 
einem natürlichen Rhythmus der Dinge hin. 
Aus dem Einfachen schöpft sie eine Qualität. 
Ihre Fotografien, Malereien und ihr Schreiben 
handeln von ihrem Leben und von ihrer Reali-
tät. Sie findet Inspiration im Alltag, in Dingen, 
die sie sieht, hört, fühlt oder erlebt.30

Im Schreiben findet Coco eine Form, ihrer 
Arbeit eine narrative Ebene zu verleihen. Sie 
geht das Schreiben visuell an und will ihm eine 
gleich Präsenz geben wie ihren Bildern. «Ich 
male mit Worten»31, sagte sie in einem Inter-
view mit Gucci. Worte seien sehr kostbar und 
können zusammengesetzt zum Lieblingsge-
mälde werden. Ihre Faszination für Sprache 
liegt im Natürlichen und Zufälligen. Sie mag 
besonders die Art wie Menschen sprechen. 
Wie sie beispielsweise in einer Fremdsprache, 
mit begrenztem Vokabular und falscher Gram-
matik, auf eine einfache Art Emotionen wieder-
geben können.32 Coco sieht in Worten eine 
Einfachheit, einen Zugang, den alle Menschen 
haben und dadurch selbst eigentlich unbe-
wusst Kunst erschaffen.33 Sie schreibt frei, 

29 Coco is a Spanish-born London 
based artist known for her artistic 
and design work across different 
paths, practices and media. She 
likes making things, painting, thin-
king, writing, photography, listen-
ing to others, finding solutions to 
problems, making books, arran-
ging spaces, mixing music, desig-
ning and exhibitions, among other 
things, siehe Vgl. Capitán, C (o. J.)
30 Vgl. Vann, D (2014)
31 Vgl. Gucci (2017)
32 Was mich wirklich fasziniert, ist 
die Art, wie Menschen reden und 
wie natürlich es sich für sie anfühlt, 
die Wortlaute in Werbungen, billi-
gen Slogans, die Art wie Kinder 
sprechen, wenn sie die Sprache 
noch nicht richtig beherrschen und 
besonders wie Menschen, die eine 
neue Sprache nicht fliessend spre-
chen, es schaffen, sehr komplexe 
Emotionen mit einem begrenzten 
Vokabular und falscher Grammatik 
zum Ausdruck zu bringen, siehe 
Vgl. Gucci (2017)
33 The joy of words is how easy 
they are to put together, and 
because this is easy everyone does 
it, so when people speak in their 
own way, they are creating their 
own art, even if they don’t realize it, 
siehe Vgl. 52 Insights (2018)
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luftig und unbeschwert. Meistens schreibt sie 
mit Fineliner in Versalien, in einem gleichblei-
benden Rhythmus (S. 68, 70). Trotzdem strahlt 
ihr Schriftbild eine Unruhe aus.

Anders als ihr Schreiben, sind ihre Fotogra-
fien seltsam konstruiert und präziser in ihrer 
Komposition (S. 66, 67). Trotzdem leben auch 
sie von einer Natürlichkeit. Farben und Formen 
sind arrangiert, aber die Models verleihen ihren 
Bildern eine Echtheit. Coco erzählt, dass ihre 
Models meist nur wenige Arbeitserfahrungen 
haben, ungeschminkt in Jeans und Joggingan-
zug im Studio auftauchen und gerade weil sie 
in einem ähnlichen Alter sind wie sie selbst, 
eine Ungezwungenheit zwischen Motiv und 
Fotografin entstehe.34

Sie sieht im Fotografieren eine Möglichkeit, 
die Realität zu bearbeiten. Ihre Malerei hinge-
gen handelt eher von Dingen aus ihrer Kind-
heit, die sie fotografisch nicht mehr darstellen 
kann in der Gegenwart. Für sie funktioniert die 
Malerei deshalb unabhängiger als die Fotogra-
fie.35 Sie braucht keine Models und keine Sze-
nerie. Ich denke die Malerei ist eine Mischung 
aus der Präzision ihrer Fotografie und dem 
Leichten und Zufälligen ihrer Texte. Ihre Arbeit 
verkörpert wie sie selbst sagt, die Haltung ihrer 
Generation: Alles hier und jetzt, überall mit 
allen zu erleben und nichts zu verpassen. Coco 
wiederspiegelt in ihrer Arbeit ihre Energie, 
ihren Durst nach Abenteuer, nach neuen

34 Vgl. Vann, D (2014)
35 Vgl. Bogdan, A (o. J.)

Begegnungen und ihr Verlangen alle Möglich-
keiten auszuloten, die das Leben zu bieten 
hat.36

Coco findet, dass sie in einer visuellen 
Generation aufgewachsen ist, die von den 
sozialen Medien und visuellem Lärm geformt 
wurde. Der Einfluss der Bilderflut prägt auch 
ihre Arbeit stetig, ungewollt und unumgäng-
lich.37 Trotzdem versucht sie vor allem Inspira-
tion in der Literatur, im Alltag und in menschli-
cheren Kontexten als den sozialen Medien zu 
finden.38

Sowohl im Schreiben als auch in der Foto-
grafie und Malerei beschäftigt sich ihre Arbeit 
oftmals mit der Zeit. Sie findet es schwierig im 
Hier und Jetzt zu leben.39 Ich denke, dass ihre 
Arbeit, vielleicht auch gerade deswegen, den 
Nerv unserer Zeit trifft. Sie thematisiert emo-
tionale Ehrlichkeit, unbeschwerte Intimität und 
die Vielfalt der Möglichkeiten in ihrer Arbeit.40 

Ihre Kunst hat kein konkretes Publikum, son-
dern ist ihrer Ansicht nach für alle von überall. 
Obwohl einige ihrer Aussagen seriös und 
andere humorvoll gemeint sind, ist ihr die Inter-
pretationsfreiheit in ihren Arbeiten wichtig. 
Alle Betrachtenden sollen darin ihren eigenen 
und persönlichen Zugang finden können. Es 
geht um den Austausch zwischen der erschaf-
fenden Person und den Lesenden.

36 Vgl. Petty, F (2019)
37 Vgl. Ströbel, K (2013), S. 22
38 Vgl. Bogdan, A (o. J.)
39 Vgl. Freeman, L (2020)
40 Vgl. Petty, F (2019)
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In ihrem Buch If You’ve Seen It All. Close 
Your Eyes schreibt sie über die Kunst und ihr 
eigenes Dasein. Sie beschreibt, dass ihr Kunst 
als Instrument dient, um unsere Existenz zu 
verstehen und dieses Verständnis für andere 
sichtbar zu machen. Kunst sei immer ein Eben-
bild für den Zeitgeist ihres Entstehens und ver-
mittle dem Betrachter, wie es sich anfühlt zu 
dieser Zeit am Leben zu sein.41

41 I feel grateful for my human 
capacity to experiencing such 
complex emotions and I feel art 
translates this capacity. Art as a 
tool to further understanding exis-
tence and a vehicule to tell others, 
this is how it felt living here, doing 
that. (…) All art ultimately claims: 
this is how it felt being alive, siehe 
Vgl. Capitán, C (2020)
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MY ART IS IN ME, 
IT'S PART OF ME
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von Tracey Emin Tracey Emin wächst zwischen den Welten 
auf. In ihrer frühen Jugend erfährt sie Gewalt, 
sexuelle und soziale Erniedrigung, die sie bis 
heute prägen. In ihrem kreativen Schaffen ver-
arbeitet sie diese Gefühle und Erinnerungen. 
Sie arbeitet aus sich heraus, als würde sie sich 
entgiften wollen. Dadurch sind ihre Werke 
immer emotional aufgeladen und stehen im 
Kontext ihrer Persönlichkeit. Durch ihr autobio-
grafisches Schaffen, kann man sie als Künstle-
rin kaum von ihrer Kunst trennen, beides ist 
ineinander verschlungen. Tracey behandelt in 
ihren Arbeiten, in Bezug auf ihre Biografie, vor 
allem Angst, Sex, Missbrauch, Kindheit und 
Mutterschaft.42

Die Kunst von Tracey Emin ist aggressiv, 
intuitiv, leidenschaftlich, gefühlvoll und manch-
mal auch hoffnungslos romantisch.43 Visuell 
arbeitet sie mit verschiedenen Materialien und 
Techniken. Sie verwendet oft Gegenstände, 
die in ihrem Leben bereits eine Rolle spielten. 
«In Dingen liegt die Wahrheit»44, so William 
Carloss Williams. Ein Stuhl ist also nicht irgend-
ein Stuhl, sondern der Polstersessel der Gross-
mutter (S. 80). Die Materialien sind oftmals auf 
ihre Biografie zurückzuführen. Sie archiviert, 
vom Stück Stoff eines Sofas aus ihrer Kindheit 
bis hin zu ihrem eigenen Bett (S. 81), alles aus 
ihrem Leben. Es ist als würde sie sich selber 
und der Aussenwelt beweisen wollen, dass sie 

42 Vgl. Medina, M (2014), S. 60
43 Vgl. Medina, M (2014), S. 54
44 Elliott, P et al. (2008), S. 11
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tatsächlich existiert. Tracey ist so nah an ihr 
Schaffen gebunden, dass sie sich unumgäng-
lich immer mit sich selbst auseinandersetzt. 
Sie sagt, dass ihre Kunst ein Teil von ihr ist und 
sie ohne ihre künstlerische Praxis physisch und 
psychisch krank würde. Ohne ihre Kunst kann 
sie nicht leben.45 Ich denke, dass diese Haltung 
in ihrer Kunst spürbar wird und den Worten 
und Strichen eine andere Intensität verleiht. 
Ihre Zeichnungen und Malereien haben sowohl 
etwas kindliches als auch etwas leidendes und 
schreiendes, es ist als würde sie ein Teil von 
sich selbst auf den Bildern niederlegen. Ihre 
Worte hingegen sind sanfter in ihrem Erschei-
nungsbild, wie zum Beispiel in Form eines 
Neonschriftzuges (S. 84, 85). 

Worte sind ein fester Bestandteil ihrer 
Kunst. Traceys Schreiben ist in fast all ihren 
Arbeiten präsent. Besonders in ihren Neon-
schriftzügen und Bettüberwürfen, aber auch in 
ihren Zeichnungen, Malereien, Videoarbeiten 
und auch bei Skulpturen spielt Text immer eine 
eigene Rolle. Emin sagt von sich, dass sie visu-
ell nicht die beste Künstlerin der Welt sei, doch 
wenn es um Worte geht, habe sie eine Einzig-
artigkeit. Ihr zufolge sind es ihre Worte, die ihre 
Kunst einzigartig machen.46 Selbst wenn die 
Worte keinen offensichtlichen Bestandteil der 
Arbeit sind, sondern nur der Arbeitstitel, beein-
flussen sie oft die Deutung des Werks.47 Zum 

45 My Art is in me, it’s part of me. 
(...) If I don’t make art, I become phy-
sically and mentally ill; I can’t live, 
siehe Vgl. Art Basel (2016)
46 Vgl. Barber, L (2001)
47 Signifikative Bildlegenden 
dagegen schreiben vor, unter wel-
chem Gesichtspunkt man das Bild 
betrachten soll. Sie können bei ein 
und demselben Foto grundver-
schiedene Anschauungsinhalte 
her vorbringen. Signif ikat ive 
Legenden sind eine Form manipu-
lierender Texte. Sie können die 
Bedeutung eines Bildes auf den 
Kopf stellen, siehe Vgl. Pandel, H 
(2009)

Beispiel provoziert ihre Installation Everyone I  
Have Ever Slept With (S. 83) alle darin erwähn-
ten Namen als ihre sexuellen Partner zu deuten, 
obwohl es sich dabei allgemein um Menschen 
handelt, die sie teils auch nur emotional berührt 
haben.48 Sie spielt mit den Assoziationen ihres 
Publikums und manipuliert damit bewusst 
dessen Empfinden. Obwohl ihre Arbeiten auf 
wahren Begebenheiten beruhen, lässt sie 
offen wieviel ihrer Gestaltung künstlerische 
Absicht ist und was reine Interpretationssa-
che.49 Sie entscheidet, welchen Teil der Wahr-
heit sie uns zeigt.50 

Traceys Bezug zum Kunstschaffen ist eine 
Art Überlebensstrategie. In ihr sitzt eine unum-
gängliche, innere Dringlichkeit sich kreativ zu 
betätigen. Doch nebst der Selbsterhaltung, 
indem sie traumatische Erlebnisse verarbeitet 
und einer Öffentlichkeit ausbreitet, nimmt sie 
auch die Haltung ein, dass sie durchs Erschaf-
fen ihre Umwelt versteht und anderen ver-
ständlich macht. So schreibt Julian Schnabel 
über Tracey, dass sie, feinfühlig und laut 
zugleich, mitteilend ist und eine Notwendig-
keit in sich hat, für Dinge eine Form zu finden, 
die gezeigt werden müssen. In ihrer Arbeit liegt 
keine Lüge.51 Gerade weil Tracey in einer unge-
wohnten Ehrlichkeit und Direktheit über ihre 
eigenen Erlebnisse und Erinnerungen berich-
tet, fühlen sich verschiedenste Personen von 

48 Vgl. Preece, R (2001)
49 Vgl. Medina, M (2014), S. 63
50 (…)People say, “Oh, the honesty 
and the truth behind it” – but it’s all 
edited, it’s all calculated, it’s all 
decided. I decide to show this or 
that part of the truth, which isn’t 
necessarily the whole story, it’s just 
what I decide to give you, siehe Vgl. 
Barber, L (2001)
51 Delicate and blatant, in your 
face, but never behind your back, 
she is a communicator, needy for 
communication about things that 
must be shown, searching for a 
form whether it be sewn cloth, 
paint on canvas, wood, plant, 
human, animal, drawings on paper, 
found things strung together lea-
ning towards the divine light. The-
re’s no lying in her, siehe Vgl. Elliott, 
P et al. (2008), S. 12
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ihrer Kunst angesprochen. Sie spricht Themen 
an, die bisher keinen Platz in der Kunstwelt 
fanden. In ihrer Arbeit nimmt sie also auch eine 
vermittelnde Rolle ein. Ihre Erinnerungsschnip-
sel lassen Leiden und Schwäche zu und zwin-
gen uns selbst, Gefühle zuzulassen. Sie zeigt 
auf, dass wir alle von Erlebnissen zu den Men-
schen geformt werden, die wir im Hier und 
Jetzt sind.52 «I’m not trying to change the world. 
I’m trying to change my world, at first.»53

52 That is the job of the artist: To 
be working with the world, not 
against it, siehe Vgl. MCA (2015)
53 Art Basel (2016)
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THERE ARE WORDS.
THEY'RE ALL I HAVE
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von Jean-Michel Basquiat Basquiat wollte schon mit drei Jahren Künst-
ler werden.54 Gut möglich, dass er seine 
Umwelt schon früh mit einer gleichen Intensi-
tät wahrgenommen hat, so wie er das auch 
später in seiner künstlerischen Praxis tat. Er 
hatte einen wachen Geist, ein unglaubliches 
Wahrnehmungsvermögen und einen unstillba-
ren Wissensdurst. Er liess sich in Museen und 
Büchern von den Meistern der Kunst und Phi-
losophie inspirieren, aber auch von Politik und 
Geschichte. Er verarbeitete Informationen, die 
er in seiner Umgebung und seinem Alltag 
wahrnahm, in einer unvorstellbaren Geschwin-
digkeit.55 «Die Aneignung des Banalen, des 
Beiläufigen und des scheinbar Bedeutsamen 
macht seine Kunst so einzigartig.»56

Nebst dem Zeichnen praktizierte er auch 
Graffiti. Beides hatte Einfluss auf seine späte-
ren Malereien. Er malte mit Acrylfarbe und 
Ölkreide auf verschiedenste Bildträger, Türen 
von ausgebrannten Häusern, Karton, Kühl-
schränke, was eben gerade in der Nähe herum-
lag, da das Geld für Leinwände fehlte. In seinem 
Malen lag schon immer eine unfassbare Ener-
gie und Notwendigkeit.57 Seine Bilder leben 
von einem krakeligen Zeichenduktus. «Bas-
quiat konstruiert eine Intensität der Linie, (…) 
ein ‚Handschlag‘ zwischen Hand und Hirn.»58 
Er liess den Stift einfach übers Papier gleiten, 
vollführte fast einen Tanz innerhalb der Zeich-

54 Vgl. Basquiat, J/Warsh, L 
(2019), S. 72
55 Vgl. Basquiat, J et al. (2018), S. 9
56 Basquiat, J et al. (2018), S. 18
57 Vgl. Arte (2017)
58 Basquiat, J et al. (2018), S. 67
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nung und spürte, ähnlich dem Graffiti malen, 
der entstehenden Form nach.59 Er versuchte 
möglichst so zu zeichnen und malen, als wären 
die Bilder von einem Kind gemacht worden.60 
Seine Bilder sind ein Sampling von verschie-
densten Ebenen aus Zeichnung, Malerei und 
Worten. Man spürt in den Bildern seinen 
Output von Gedanken, die Direktheit und 
Intensität seines Seins und seiner Gefühlswelt. 
Er nahm alles um sich herum auf wie ein 
Schwamm; vom laufenden Plattenspieler über 
Cornflakes-Verpackungen bis hin zu 
Sportberichterstattungen.

In seinen komplex aufgebauten Malereien 
spielten auch Worte eine wichtige Rolle. 
Manche Bilder erinnern eher an eine Auflistung 
oder ein Mindmap. Die diversen Quellenmate-
rialien hatten auch Einfluss auf seine Spra-
che.61 Er arbeitete mit Wortwiederholungen, 
so dass das Bild einen poetischen Rhythmus 
bekam und gar musikalisch wurde. Seine Spra-
che ähnelte dadurch teilweise auch dadaisti-
schen Arbeiten.62 Manchmal strich er Worte 
auch durch, um die Aufmerksamkeit des 
Betrachtenden auf genau diese Stelle zu 
lenken.63 In seinen Malereien wurden Worte 
tatsächlich zum Bild. Oftmals ersetzte er Teile 
einer Zeichnung durch Worte, wie beispiels-
weise die Zähne im Werk  Dos Cabezas III

59 Buchhart, D/Keller, S (2010), XI
60 Vgl. Basquiat, J/Warsh, L 
(2019), S. 6
61 Vgl. Basquiat, J et al. 
(2018), S. 44
62 Vgl. Basquiat, J et al. 
(2018), S. 18
63 Vgl. Basquiat, J/Warsh, L 
(2019), S. 4

(S. 101) durch das Wort Teeth. Mit diesen Stil-
mitteln verwischte er die klassischen Grenzen 
von Text und Bild, von Verbalem und 
Visuellem.64

Basquiat strebte direkte Bilder an, in denen 
man die dahinterliegenden Emotionen spürt.65 
Gemäss seiner Aussage66 arbeitete er nicht 
bewusst politisch, trotzdem thematisierte er 
oft die Präsenz von People 0f Color in der Male-
rei67, Rassismus, Konsumwahn und Polizeige-
walt in seinen Arbeiten.68 

In seinen Werken wird spürbar, dass er aus 
einer starken inneren Dringlichkeit heraus 
arbeitete. Ich empfinde in seinen Bildern eine 
fast greifbare Energie und Wut, aber darunter 
findet sich auch eine Verspieltheit und Lust für 
die Arbeit. Er verarbeitete vor allem die Reiz-
überflutung, mit der er Tag ein Tag aus kon-
frontiert wurde. Das Kunstschaffen war für ihn 
eine Selbstversicherung des eigenen alltägli-
chen Seins. Daher war die eigentliche Erfah-
rung und der Akt des Zeichnens und Malens 
genauso von Bedeutung wie das künstlerische 
Resultat an sich.69 «(...)When I don’t paint for a 
week, I get bored. »70

64 Basquiat, J/Buchhart, D (2016), 
S. 55
65 Basquiat, J et al. (2018), S. 24
66 I don’t have that many political 
thoughts in my work. Most of my 
thoughts are just pretty personal. 
Happiness, just very simple 
thoughts, siehe Vgl. Basquiat, J/
Warsh, L (2019), S. 18
67 The black person is the prota-
gonist in most of my paintings. I 
realized that I didn’t see many pain-
tings with black people in them , 
siehe Vgl. Basquiat, J/Warsh, L 
(2019), S. 40
68 Vgl. Basquiat, J et al.(2018), 
S. 19
69 Vgl. Buchhart, D/Keller, S 
(2010), XI
70 Basquiat, J/Warsh, L (2019),
S. 74
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QUALITÄT 
IN DER SCHWÄCHE
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ein Fazit Durch die Analyse von meiner Arbeit und 
den Werken von Coco Capitán, Tracey Emin 
und Jean-Michel Basquiat, habe ich sowohl 
Erkenntnisse bezüglich der inneren Dringlich-
keit als auch der Beziehung zwischen Bild und 
Wort errungen.

Zu Beginn meiner Arbeit habe ich mich 
gefragt woher die innere Dringlichkeit kommt, 
was sie ist und wie sie meine Arbeit beein-
flusst. Ich denke, meine innere Dringlichkeit 
beeinflusst den Inhalt meiner Arbeiten, aller-
dings nicht meine formale Herangehensweise. 
In der Gestaltung habe ich für mich einen Raum 
gefunden, der mir ermöglicht äussere Reize, 
Empfindungen und Erinnerungen zu ordnen. 
Es ist ein Raum mit vielen Schubladen, in denen 
alle Schnipsel der Realität verstaut sind. Dort 
schlummern sie bis ich sie wieder hervorhole 
und mit Worten oder Linien eine Gestalt gebe. 
Irgendwann sind alle Schubladen voll und sie 
müssen geleert werden, damit Neues Platz 
findet. Dadurch, dass ich Platz schaffe, werden 
die Schnipsel in den Schubladen zwangsläufig 
zum Inhalt meiner Arbeiten. Meine innere 
Dringlichkeit formt sich sozusagen aus einem 
Platzmangel für Empfindungen, einer Überfor-
derung. Ich muss aus mir herausarbeiten.

Auch die Arbeiten von Capitán, Emin und 
Basquiat werden von ihrer inneren Dringlich-
keit geformt. Impulsivität leitet die Linien, die 



108 109

Konfrontation mit dem Unterbewussten 
erzeugt Reibung und die Erinnerung lässt eine 
neue Realität entstehen. Sie vergewissern sich 
durch ihre künstlerische Arbeit ihrer eigenen 
Existenz, aber auch derer ihres Umfeldes. Im 
Kunstschaffen sehen sie zugleich Aufgabe und 
Möglichkeit, den gegenwärtigen Zeitgeist ein-
zufangen und für andere Generationen 
festzuhalten.

Parallel habe ich mich vor allem auch mit 
den formalen und inhaltlichen Aspekten von 
Bildern und Worten beschäftigt. Schreiben 
und Zeichnen konkurrieren in meinem Arbeiten 
nicht. Jedoch verändert sich ihre Präsenz durch 
die Betrachtung und Aufmerksamkeit von 
Aussen. Beide haben für mich unterschiedli-
che Qualitäten und Funktionen. Zeichnen 
bildet Dinge ab, die ich anfassen kann, ist oft-
mals ungenauer und losgelöster von mir selbst. 
Schreiben befasst sich mit Gefühltem und 
Immateriellem, es ist präzis, direkt und meiner 
Ansicht nach, eher an die schreibende Person 
dahinter, also mich, gebunden. Beide werden 
momentan von meinen Ängsten und Ansprü-
chen bedrängt. Um sie zu befreien, muss ich 
das Zeichnen von akademischen Ansprüchen 
lösen und mich nicht mehr fürchten, dass das 
Geschriebene irrelevant sein könnte. Ich bin 
zur Erkenntnis gekommen, dass Bilder und 
Worte für mich unumgänglich miteinander ver-

schlungen sind. Ich sehe keine Notwendigkeit 
mehr darin, Text und Bild zu trennen oder 
gleich zu stellen. Das Bild steht oft im Mittel-
punkt und der Text agiert eher subtil, damit 
übernehmen sie beide verschiedene, aber für 
mich nicht unwichtige Funktionen in meiner 
Gestaltung. Eine Gleichstellung von Bild und 
Wort würde für mich bedeuten, dass sie sich 
konkurrieren, anstatt sich zu ergänzen mit 
ihren eigenen Fähigkeiten. Ich suche nach 
einer Verschmelzung von Bildern und Worten 
weder nach einer Gleichstellung und somit 
einer Trennung von ihnen.

Ich denke, um meine Arbeit gesamthaft wei-
terzuentwickeln, ist es wichtig, dass ich mich 
von gewohnten technischen Strategien löse. 
Material, Format, Umgebung und sozialer Kon-
text beeinflussen den Inhalt eines Werks. Ein 
Satzfragment hat eine andere Wirkung, wenn 
es an eine Hauswand gemalt wird (siehe Coco 
Capitán, S.65) oder es mit Kugelschreiber auf 
ein kleines Stück Papier gekritzelt ist. Deshalb 
will ich mich in einem ersten Schritt vom klei-
nen Format und von Stift und Papier abwen-
den. Ich glaube durch die körperliche Arbeit 
erfolgt zwingendermassen auch eine andere 
Intensität innerhalb der Gestaltung. 

Allgemein empfinde ich Schwäche, wenn 
man von der in unserer Gesellschaft gültigen 
Definition ausgeht, in Emotionen, Impulsivität, 
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Unbedachtem und Ungeschicklichkeit. Alles 
was unberechenbar ist und neben der Spur 
läuft, passt nicht ins Raster. Ich erkenne genau 
darin Potenzial: Qualität liegt in der Schwäche. 
Die Arbeiten von Capitán, Emin und Basquiat 
haben mir gezeigt, dass in diesen Qualitäten 
Natürlichkeit und Authentizität liegt, gerade 
weil sie unkontrolliert und ungewollt sind. Es 
geht darum, Zufälle zuzulassen, Erwartungen 
zu brechen, mit Assoziationen zu spielen und 
Bilder und Worte zu vermischen. Die Empfin-
dungen sollen aufs Papier, ehrlich, direkt und 
impulsiv. Die Arbeit lebt grundsätzlich von der 
Intensität, die über den Blattrand hinausgeht.



JA, 
DAS WAR ICH
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Eigenständigkeitserklärung Hiermit erkläre ich, dass ich die vorliegende 
Arbeit selbstständig und nur mit den angege-
benen Quellen, Hilfsmitteln und Hilfeleistun-
gen erstellt  habe  und  dass  Zitate  kenntlich  
gemacht  sind.  Davon  ausgenommen  sind  
sprachliche  und  inhaltliche  Korrekturvor-
schläge  durch  die Betreuer und Betreuerinnen 
der Arbeit. Diese Arbeit ist in gleicher oder 
ähnlicher Form noch keiner anderen Prüfungs-
behörde vorgelegt worden.

26.03.2021

Laura Nyffenegger
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